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N
icht überall war die Begeiste-
rung für Herbert Kickls Ver-
zicht auf seinen Volkskanz-

lertraum so groß wie beim „Profil“. 
Danke Herbert wurde schon auf 
dem Cover gejubelt, wie er sonst 
nur im Bierzelt bejubelt wird. Von 
diesem Verzicht die Parteifreunde 
nicht rechtzeitig zu informieren 
war nicht nett von Kickl. So muss-
te Herausgeber Andreas Mölzer 
eine Doppelnummer von „Zur Zeit“ 
auf den Markt werfen, die, weil 
noch in Ungewissheit, als Fa-
schingsnummer gestaltet auf dem 
Titelblatt Lachen verboten! befahl. 
Offenbar vorbeugend als Schutz 
des Parteiobmanns vor selbst ver-
schuldeter Lächerlichkeit. Das war 
vorausblickend. Nicht weniger als 
elf Seiten waren dem Thema Fa-
sching gewidmet, mit einem ideo-
logisch gefärbten Beitrag des He-
rausgebers dazu: Warum heute die 
dogmatische und politisch korrekte 
Linke völlig humorlos und absolut 
spaßbefreit ist.  

 Dabei hatten nicht nur dogmati-
sche Linke, sondern auch biedere 
Bürgerliche gerade in diesen Tagen 
so viel Spaß wie schon lange nicht. 
Aber natürlich handelte es sich da-

bei um den Narrentanz der Kickl-
Verhinderer. Es sind nicht nur die de-
zidiert linksorientierten Gazetten, 
sondern indessen auch die Blätter des 
kircheneigenen Styria-Verlags, näm-
lich „Die Presse“ und die „Kleine Zei-
tung“, die gegen eine solche – blau-
türkise – Koalition agitieren. Und 
das war noch nicht das Schlimms-
te. Sogar im Boulevard, in der größ-
ten Volkszeitung des Landes, der 
„Krone“ wird zunehmend negativ 
über die Regierungsverhandlungen 
berichtet.  

 Das alles angesichts des Um-
standes, dass die Freiheitlichen für 
eine Stärkung unserer Demokratie 
durch mehr direktdemokratische In -
strumente sind, dass sie den österrei-
chischen Rechtsstaat eigentlich be-
gründet und wesentlich mitentwickelt 
haben. Kurz: Ohne die Freiheitli-
chen gäbe es Österreich gar nicht. 
Eine Tatsache, die erst die Monst-
rosität Stocker’scher Sturheit vor 
Kickls tollem Angebot erhellte.  

Die im kircheneigenen Styria-Ver-
lag erscheinende „Presse“ konnte 
daher gar nicht anders als in ihrer 
am Tag des Herrn erscheinenden 
Ausgabe neben einem Foto Sto-
ckers die bange Frage zu stellen: 
Plötzlich Bundeskanzler? Es wäre 
eine der überraschenderen Volten 
der Zeitgeschichte, 
wenn ausgerechnet 
Christian Stocker nun 
Kanzler werden wür-
de. Selbst in seiner Hei-
matstadt Wiener Neu-
stadt ist er „nur“ Vize-
bürgermeister.  

Also wirklich, 
wieso ausgerechnet Stocker? Klar, 
warum. Stocker agiere zumeist be-
sonnen und überlegt. Manch einer in 
der ÖVP sieht Ähnlichkeiten zu Win-
ston Churchill. Zumindest vom (opti-
schen) Typ her. Was „Die Presse“ zu 
der Frage veranlasste: Die Karriere 
des Christian Stocker verlief lange Zeit 
unbeachtet – und schien auch schon 

wieder vorbei. Hat er das Zeug zum 
„Churchill der ÖVP“? Warum nicht, 
wenn Kickl das Zeug zum Trump 
der FPÖ hat! 

 Aber ganz geheuer ist Stocker 
der „Presse“ nicht. Die Verhandlun-
gen unter Stockers Ägide seien „ziem-
lich schleppend“ verlaufen. „Der 

Strukturkonservatis-
mus der ÖVP ist 
enorm. Aber er ist 
schon ein verbind -
licher Mensch. Er 
konnte halt aus seiner 
Haut auch nicht he-
raus“. Die Partei mit 
ihren divergierenden 

Interessen habe ihm wenig Spielraum 
gelassen. Ein Churchill hätte unter 
diesen Umständen die Partei ge-
wechselt.   

In einem Interview in derselben 
Nummer des Blattes verlegt sich 
der Präsident der Industriellenver-
einigung aufs Leugnen. Da geht es 
nicht um Befindlichkeiten meiner 

Person, antwortete er auf die Frage: 
Ist das Scheitern dieser Koalition nun 
eine persönliche Niederlage für Sie? 
Dabei dürften sich die Befindlich-
keiten meiner Person mit der Emp-
findlichkeit seines Vereins weitge-
hend decken. Und wer will auch 
noch eine persönliche Niederlage ein-
stecken, wenn er ohnehin schon so 
enttäuscht wurde. „Wir haben keine 
breiten Schultern mehr“, jammerte 
er den Schultern Kickls nach. Die 
Schultern der SPÖ können es nicht 
gewesen sein, auch wenn er be-
streitet, dass er Anfang Jänner eher 
dafür war, die Gespräche mit der SPÖ 
abzubrechen. „Das stimmt nicht.“  

Ob er den Opernball zu schwän-
zen gedenkt, wurde er erst gar 
nicht gefragt. Die wichtigen Infor-
mationen muss man immer bei 
Fellners „oe24“ suchen. Noch ist un-
klar, wer am Donnerstag in einer Wo-
che Kanzler sein wird bzw. wer Öster-
reich dann regiert. ÖVP und SPÖ su-
chen ja derzeit, möglichst schnell eine 
handlungsfähige Regierung auf die 
Beine zu stellen. Eine Einigung vor 
dem Opernball hätte den Vorteil, im 
Nationalrat kommende Woche weni-
ger Angriffsfläche zu bieten. Darauf 
muss man erst kommen.  

BLATTSALAT

Der Churchill der ÖVP (optisch)
GÜNTER TRAXLER

Ab Montag geht Anna Maria Mühe als Bestatterin Blum in „Totenfrau 2“ wieder auf Rachefeldzug. Warum das so brutal 
sein muss, erklärt der Regisseur Daniel Geronimo Prochaska. Ab Montag im ORF, ab 19. März auf Netflix.

in einen See, und der See hatte ein 
Grad. Anna Maria ist gesprungen. 
Das war schon echt heftig. 

STANDARD: Was macht denn die Fi-
gur der Bestatterin Blum so attraktiv 
für Leserinnen und Seherinnen? 
Prochaska: Sie spiegelt eine wirklich 
starke Frauenfigur. Beruf, Mutter, 
sie ist extrem tough, nimmt sich 
kein Blatt vor den Mund und bringt 
einen Menschen um. Ich glaube, in 
dieser Figur finden sich viele Lese-
rinnen und Zuschauerinnen. Die 
zweite Staffel sollte emotionaler 
sein, das war mir wichtig. 

STANDARD: Gefühlt 90 Prozent aller 
Krimis spielen derzeit im ländlichen 
Raum. Warum ist das Land ein so at-
traktiver Tatort? 
Prochaska: Ich will es mit den Fil-
men aus Amerika vergleichen, da ist 
die Landschaft auch ein eigener 
Charakter. Die Gebirgslandschaft, 
die Klüfte, die Risse erzeugen bei To-

W
er die Bücher von Bern-
hard Aichner kennt, 
weiß: Bestatterin Blum 

macht keine Gefangenen – und 
wenn, dann nur unter Zufügung 
körperlicher Schmerzen. Schmer-
zen, die auch sie erlitten hat. Von 
nichts kommt nichts. 

Die Retourkutschen des Rache -
engels sind bestverkaufte Krimilite-
ratur. 2022 verfilmten ORF und Net-
flix den ersten Teil der Trilogie. Am 
Montag startet die zweite Staffel im 
ORF, auf Netflix sind die sechs Epi-
soden ab 19. März abrufbar. In wei-
teren Hauptrollen zu sehen sind Mi-
chou Friesz, Robert Palfrader, Britta 
Hammelstein, Dominic Marcus Sin-
ger und Gerhard Liebmann. 

Die Taten der Vergangenheit hän-
gen Blum nach. Eine Leiche kommt 
zum Vorschein, die Bestattungs-
unternehmerin muss fliehen, und 
dann wird auch noch ihr Kind ent-
führt. Bis die Frau wieder rotsieht, 
muss sie selbst viel einstecken. 
Anna Maria Mühe spielt wieder 
Blum. Die sechs neuen Folgen insze-
nierte Daniel Geronimo Prochaska. 
Es geht nicht ohne Härte ab. 

STANDARD: Warum muss es denn so 
brutal sein? 
Prochaska: Blum will Leuten nicht 
einfach so wehtun, sie wehrt sich. 
Sie ist eine Frau, ihre Gegner sind 
viel stärker als sie. Wie kämpft eine 
Frau gegen einen Mann, der um 
50 Kilo schwerer ist? Mit allen Mit-
teln. Sie tritt, schreit und kratzt. Das 
macht es sehr hart, aber auch au-
thentisch. Für die Gewalt gab es im-
mer einen Grund, der aus der Situ-
ation entsteht. 

STANDARD: Wie stellt man Schmerz 
dar? 
Prochaska: Dazu habe ich viel re-
cherchiert, indem ich mir viele alte 
Actionfilme angesehen habe. Ich 
wollte so wenig wie möglich schnei-
den, sondern wirklich die Energie 
eines relativ langen Bildes halten. 
Natürlich muss man den richtigen 
Winkel finden, damit genau in die-
sem Moment der Schmerz richtig 
rüberkommt. Es soll authentisch 
aussehen, wenn sie am Boden liegt, 
und er tritt ihr in den Magen. Gleich-
zeitig wollen wir Anna Maria Mühe 
die Möglichkeit geben, zu spielen, 
sodass wir den Schmerz sehen kön-

nen. Es hat viel mit den Einstellun-
gen zu tun, aus welchem Winkel 
man aufnimmt. Die Wahrheit liegt 
dann im Schneideraum. 

STANDARD: Wie sind die Stunts ent-
standen? 
Prochaska: Das war für mich eine 
neue Dimension. Wir hatten ein 
sehr erfahrenes Stuntteam aus 
Deutschland. Der Operator hat zum 
Beispiel die Actionszenen für Josh 
Brolin in Dune gedreht. Anna Maria 
Mühe hat die Stunts zum großen 
Teil selbst übernommen, dadurch 
wirken die Szenen sehr authentisch. 

STANDARD: Mussten Sie sie in ihrem 
Eifer bremsen? 
Prochaska: Anna hat so viel Power, 
dass wir sie tatsächlich bremsen 
mussten. Das spiegelt sich hoffent-
lich in der Blum-Figur. Gewisse Sa-
chen konnte sie aber nicht machen, 
weil es zu gefährlich war. Eine ihrer 
krassesten Szenen war ein Sprung 

tenfrau eine gewisse Härte und Käl-
te, und das spiegelt sich in den Figu-
ren. Und es macht einfach großen 
Spaß, so etwas zu drehen. Man hat 
theoretisch den Weitblick, aber es 
steht halt immer ein Berg davor, der 
irgendwie die Sicht verdeckt. Und 
ich finde, das kann man sehr gut auf 
die Figuren umlegen, dass die dann 
oft wegwollen, aber nicht weiter-
kommen. 

STANDARD: Die Landschaft hat auch 
schon im Austro-Western „Das finste-
re Tal“ von Ihrem Vater Andreas Pro-
chaska eine wichtige Rolle gespielt. 
Haben Sie sich davon etwas abge-
schaut? 
Prochaska: Ich habe ja viele Filme 
von meinem Vater geschnitten, und 
die Bildsprache von Das finstere Tal 
war schon gigantisch. Was mich im-
mer von meinem Vater inspiriert 
hat, war sein Denken out of the box. 
Das war ganz genau mein Anspruch 
bei der Totenfrau. Ich schaue gerne 

Thriller und internationale Serien 
und denke mir: Okay, die kochen 
auch nur mit Wasser. Natürlich ha-
ben sie ein wesentlich höheres Bud-
get, aber es gibt viele Serien, die 
nicht teuer und trotzdem gut waren. 
Das ist für mich so der Anreiz. 

STANDARD: Die Serie ist eine Kopro-
duktion mit Netflix. Macht das einen 
Unterschied beim Drehen? 
Prochaska: Die Serie ist ein Hybrid, 
meines Wissens hat der ORF mehr 
Anteile. Soweit ich weiß, hat Netflix 
schon genaue Vorstellungen. Ich 
hatte relativ viel Freiheit. Es ist na-
türlich toll, weil man im Hinter-
grund weiß: Okay, das werden wirk-
lich viele Menschen sehen. 

DANIEL GERONIMO PROCHASKA (45) 
stieg als Editor für Filme seines Vaters 
Andreas ein, etwa bei „Spuren des Bösen“. 
Als Regisseur inszenierte der Oberöster-
reicher zuletzt den Landkrimi „Bis in die 
Seele ist mir kalt“.

„Blum tritt, schreit und kratzt“

INTERVIEW: Doris Priesching

F
o

to
: 
O

R
F
 /

 M
o

n
a
 F

il
m

 /
 B

a
rr

y
 F

il
m

 /
 S

te
p

h
a
n

 B
u

rc
h

a
rd

t

 
 
 
 
 
 
 
Leichenbestatterin 
Blum (Anna Maria 
Mühe) bei der 
Arbeit in der 
Fortsetzung von 
„Totenfrau“, zu 
sehen am Montag 
auf ORF 1.  
Ab 19. März sind 
die sechs neuen 
Episoden auf 
Netflix abrufbar.


